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Vorwort

	 

	Die Idee für dieses Buch entstand bereits kurz nach meinem Hörsturz, den ich heute einfach nur „Unfall“ nenne. Das Schreiben war schon immer eine kleine Leidenschaft von mir. Schon mein Deutschlehrer in der Grundschule musste in den sauren Apfel beißen, wenn ich ihm wieder eine kleine oder große selbst geschriebene Geschichte auf das Pult legte und er sie dann zu Hause für mich korrigieren durfte. Schon damals sagte er zu mir, dass er sehr sicher sei, von mir einmal ein Buch in der Hand halten zu dürfen. Nun, hier ist es, Herr Jentzsch. 

	Ich begann also unmittelbar nach dem „Unfall“, meine Gedanken und Gefühle aufzuschreiben. Es sollte von Beginn an wirklich alles drinstehen. Auch Dinge, die in einem anderen Buch mit diesem Thema vielleicht nicht behandelt werden. Die Idee mit dem zusätzlichen „Ratgeber“ kam erst später. 

	Wie so oft ließen die Lust und der Antrieb, das Werk zeitnah zu vollenden, mit der Zeit immer mehr nach – bis das ganze „zu den Akten“ gelegt wurde. „Irgendwann mach ich mal weiter“, sagte ich mir. „Nur nicht heute.“

	Zum Glück gibt es Freunde, die die Gabe haben, einen anderen zu inspirieren und zu motivieren, Dinge wieder hervorzuholen, die längst in Vergessenheit geraten sind und sie endlich zu Ende zu führen. Ich bin sehr froh, dass ich eine solche Freundin im Sommer 2023 kennengelernt habe. Eine junge Frau, die eine sehr schwere Zeit durchgemacht hat – dagegen ist meine Geschichte echt Kindergarten – und die ebenfalls gerade dabei war, ein Buch über ihr Leben zu schreiben. Sie ist im Prinzip „schuld“ daran, dass du jetzt dieses Werk überhaupt in der Hand halten kannst. Sie war das Benzin, das meinen Schreib-Motor wieder ankurbelte. Dieser Frau bin ich sehr dankbar, dass sie mich motiviert hat, weiterzumachen und meinen Wunsch in die Tat umzusetzen. Es ist einfach schön, solche Menschen um sich zu wissen, und ich bin sehr froh, sie zu kennen und zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Danke an die tolle Freundin. Sie weiß, dass sie gemeint ist. 

	 


Prolog

	 

	„Das passiert mir nicht!“

	„Ich bin härter als die meisten anderen!“

	„Da muss schon viel passieren, bis ich umfalle!“

	„Ich lache meine Probleme dann einfach weg …“

	 

	Wer von uns hat nicht schon mal diese oder ähnliche Sätze gehört oder selbst gesagt? Ich will mich da gar nicht ausschließen, denn auch meine damalige Freundin und heutige Ehefrau hat mich mehrfach davor gewarnt und sogar eine Woche vor meinem „Unfall“ hatte ich ein ähnliches Erlebnis wie das, was ich im Folgenden beschreiben werde. Da sich der Zustand damals aber schnell wieder besserte, nahm ich die Vorzeichen – wie auch die ganzen Warnungen von Stefanie – nicht ernst. Es gab tatsächlich Zeiten, in denen ich neben dem Berufsleben noch jeden Abend unterwegs war. Sei es als Betreuer von Jugendmannschaften, Vorstandschaftsmitglied in diversen Vereinen oder auch mit anderen Verpflichtungen. Einerseits brauchte ich das irgendwie auch. Andererseits merkte ich gar nicht, dass ich meinem Körper dadurch im Grunde nur schadete. Heute bin ich in der Hinsicht auf jeden Fall schlauer; heute weiß ich, dass dies ein Fehler war. 

	Ich will hier gar nicht den Moralapostel spielen. Ich will nur, dass die Themen „Burn-out“, „Hörsturz“ und alles, was damit zusammenhängt, endlich von mehr Personen ernst genommen und nicht als „Hirngespinst“ abgetan werden. Wir alle sind gefährdet. Auch die, die es sich nicht zugestehen wollen und stattdessen immer mehr auf sich nehmen. Zehn bis zwölf Stunden im Job, dann noch Hobbys, Freunde und, hey, deine Familie will ja auch noch was von dir haben. Oder eher so, wie es bei mir und Stefanie war. Finanzielle Problem, wechselnde Jobverluste, Hartz IV und natürlich auch Zukunftsängste ...

	 

	Burn-out und Hörsturz machen nicht vor dem Alter halt, genauso wenig vor dem Rang in der Firma oder davor, ob du reich oder arm bist. Ich kenne mittlerweile Menschen, die im Teenie-Alter schon mit Burn-out, Depressionen oder Ähnlichem zu kämpfen hatten und bis heute haben. Burn-out und Hörsturz kann jeden von uns treffen – auch DICH! Und genau davor soll das hier Aufgeschriebene warnen und dabei auch ein wenig Aufklärungsarbeit betreiben. 

	 


Wie alles begann …

	 

	Eigentlich sollte ich es gewohnt sein, weniger zu hören als die anderen. Schließlich bin ich (vermutlich) seit dem Säuglingsalter auf dem rechten Ohr komplett taub. Wie das kam, weiß keiner – nicht einmal die Ärzte. Die vermuten eine Mittelohrentzündung, die nicht entdeckt und daher auch nicht behandelt wurde, als Ursache des Problems. Entdeckt haben wir es dann im Alter von sechs oder sieben Jahren und ich kann mich noch ziemlich genau an zwei „Ereignisse“ erinnern, die meine Eltern überhaupt dazu gebracht haben, mit mir wegen des Gehörs zum Doc zu gehen. 

	Zum einen wollte mir mein Vater mal was ins Ohr sagen, was ich aber nicht verstand, weil ich ihm eben mein rechtes Ohr hinhielt. Nach mehreren erfolglosen Versuchen probierte ich die linke Seite und verstand klar und deutlich, was er sagte. 

	„Der macht sicher nur Blödsinn!“, war die Antwort – Anfang/Mitte der 1970er-Jahre dachte man noch nicht so weit wie heute vielleicht. 

	Wenige Tage später klingelte das Telefon. Ich sprang auf, nahm den Hörer ab, hielt ihn an mein rechtes Ohr ... und hörte nix. Aus diesem Grund dachte ich, dass niemand dran war, und legte wieder auf. Kaum war ich an meinen Platz zurückgekehrt, klingelte das Telefon wieder. Selbes Spielchen – selbes Ergebnis. Ich ging hin, hörte nix, legte auf. 

	Das ging so einige Male, bis dann mein Vater dran ging und ganz normal mit seinem Kollegen von der Arbeit redete. 

	Diese Situation war dann der Auslöser dafür, dass meine Mutter einen Termin bei unserem Hausarzt machte, der ihr dann wenige Tage später in der bewährten Dampfhammer-Methode die Nachricht überbrachte, mit der wir eigentlich schon gerechnet hatten. „Der Kerl ist taub!“ Fingerspitzengefühl und Einfühlungsvermögen waren zu der Zeit und vor allem bei unserem Hausarzt nicht sehr gut ausgeprägt. Die anschließenden Untersuchungen beim Spezialisten ergaben eine Innenohr-Taubheit, deren Ursache wir nur vermuten können. Meine Eltern erzählten mir, dass ich als Säugling sehr viel geschrien hätte, und man vermutet darum eine Mittelohrentzündung, die nicht bemerkt und daher auch nicht behandelt wurde. Diese hat dann wohl mein Innenohr quasi zerstört. Ob der Hörnerv überhaupt aktiv war oder ist, konnten wir bisher nicht herausfinden. 

	Auch wenn es damals dann ein Stück weit ein Schock war und ich mich erst mal mit dem Gedanken abfinden musste, habe ich mittlerweile natürlich gelernt, damit zu leben. Generell merkt das mein Gegenüber auch nicht. Ich bekam oft den Satz zu hören: „Was? Du? Das hätte ich jetzt nicht gemerkt, wenn du es nicht gesagt hättest.“ 

	Vielmehr habe ich selbst die – wenn auch kleinen – Probleme damit. Das sogenannte „Richtungshören“, zu wissen, woher eine Geräuschquelle kommt, hatte ich z. B. noch nie. Wenn ich also von irgendjemandem gerufen werde, so höre ich es zwar und kann auch darauf reagieren. Doch woher es genau kommt, kann ich nicht orten. Wenn sich der andere dann nicht noch durch Handheben oder Ähnliches bemerkbar macht, kann es ziemlich lange dauern, bis ich die Quelle gefunden habe. Gerade in großen Produktionshallen, in denen vielleicht noch unbemannte Fahrzeuge durch die Gegend rollen, habe ich dann erst recht meine Probleme. Alles, was ich dann machen kann, ist einmal mehr links bzw. rechts schauen – ebenso im Straßenverkehr. Zumeist reagieren meine Freunde, die von meinem „Schicksal“ wissen, mit einem Lächeln und nehmen das nicht so ernst. Nur sehr selten ist es mir passiert, dass dem jemand etwas gereizt begegnet hat. Aber nach gut 50 Jahren mit diesem Handicap, das es für mich eigentlich noch nie war, habe ich auch gelernt, damit zu leben und den- oder diejenige dementsprechend zu behandeln. 

	Trotz allen Übels ging ich auf eine ganz normale Schule, machte meinen Fachschulabschluss (ähnlich der Mittleren Reife), erlernte den Beruf des Industriekaufmannes und arbeitete – mal länger, mal kürzer – auch in diesem oder anderen Berufen. Ich habe in meinem Arbeitsleben schon so einiges durchgemacht: Vom kaufmännischen Angestellten, über den Postboten, UPS-Fahrer (ja, es war eine schöne Zeit), zurück zum kaufmännischen Angestellten, Verkäufer für Security-Artikel (vom Pfefferspray bis zur Schussweste; auch hier habe ich sehr interessante Leute kennengelernt), Lagerarbeiter, Kommissionierer, … alles war schon dabei. Meine halbseitige Taubheit hatte mich dabei noch nie gestört oder an irgendwas gehindert. Auch in Sachen Sport habe ich schon so einiges ausprobiert. Wie jeder kleine Kerl spielte auch ich Fußball in der F-Jugend. Am Anfang im Tor – bis wir ein Spiel im Nachbarort mit 1:12 verloren ,,. Mein Nachfolger war ein Junge, der später zur Jugend des Karlsruher SC wechselte. Leider schaffte er da allerdings nicht den Durchbruch und wo er heute lebt, weiß ich leider nicht. Danach spielte ich auf dem Feld, allerdings auch hier eher schlecht als recht. 

	Meine Eltern waren Gründungsmitglieder des örtlichen Tennisvereines und zu Zeiten von „Bobbele“ und „Steffi“ stand ich schon einige Jahre auf dem Platz und haute die damals noch meist weißen Bälle über das Netz. Hängen geblieben bin ich am Ende dann beim Handball und Tischtennis, wobei ich bei Letzterem als Coach schon einige kleinere Erfolge feiern konnte, die mir als Spieler wohl für immer verwehrt bleiben werden. Ich liebte und liebe die Jugendarbeit in den Vereinen. Egal, bei welchem. Ich finde es einfach großartig, die Kinder im Grundschulalter kennenzulernen, sie mit dem Sport durch ihr Leben zu begleiten und zu sehen, wie sie dann irgendwann zu Teenies heranwachsen, einen Beruf erlernen oder Studieren und später ihre eigenen Kinder zu mir ins Training bringen. Das ist für mich selbst das größte und darum habe ich zu den meisten von damals auch heute noch ein sehr freundschaftliches und vertrautes Verhältnis. Die meisten „meiner“ Jungs und Mädels sind mittlerweile richtig großartige Freunde geworden. Was gibt es Schöneres?

	Es könnte alles so toll sein – wenn da nicht am 31.01.2015 etwas dazwischengekommen wäre, womit ich mich hin und wieder zwar auseinandergesetzt, aber nie erwartet hatte, dass es dann doch so schnell passierte. Ich habe schon öfters darüber nachgedacht, was wäre, wenn mich dasselbe Schicksal ereilen würde wie meine Freundin Stefanie, die seit 2014 auf beiden Seiten sogenannte Cochlea-Implantate trägt. Sie hatte in den Jahren zuvor immer wieder Probleme mit ihrem Gehör, lag teilweise mehr im Krankenhaus, als dass sie zu Hause oder gar Arbeiten war, und hörte am Ende so schlecht, dass nicht einmal das stärkste Hörgerät alles ausgleichen konnten. Die Alternative waren dann nur noch eben diese „CIs“. 

	 

	 


Was ist ein Cochlear-Implantat?

	 

	[image: Ein Bild, das Menschliches Gesicht, Spektakel, Brille, Zubehör enthält.
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	Bei einem Cochlear-Implantat („Cochlear“ ist der lat. Name der Hörschnecke) wird ein Empfänger unter die Haut hinter dem Ohr implantiert. Wenn die Wunde nach etwa vier Wochen weitestgehend verheilt ist, bekommt der Patient das eigentliche Hörgerät, welches im Grunde aussieht wie jedes andere. Nur hat dieses Gerät, was mit einem Bügel am Ohr befestigt wird, eine Verbindung zu einem Sender, der per Magnet vom implantierten Empfänger gehalten wird. Die Schallwellen werden jetzt vom Hörgerät am Ohr aufgenommen und in den Sender (auf der Haut) zum Empfänger (unter der Haut) transportiert, der wiederum die Impulse über eine Art „Leitung“ in die Cochlea (Hörschnecke) weiterleitet. Wer jetzt aber glaubt, dass man nach dem ganzen Prozedere gleich wieder hört, der irrt gewaltig. Es handelt sich hier nämlich im Grunde um eine komplett andere Art des Hörens. 

	Bisher nahm der Schall den Weg durch den Gehörgang, das Trommelfell, die Gehörknöchelchen in die Cochlear (die Hörschnecke) und von da dann über den Hörnerv ins Gehirn, wo die Impulse als „Hören“ verarbeitet wurden. 

	Jetzt aber werden die Impulse direkt in die Cochlear geleitet und dort mit Hilfe einer Elektrode an den Hörnerv weitergeleitet. War man auf dem operierten Ohr längere Zeit taub oder hörgeschädigt, so hat sich das Gehirn im Allgemeinen auf die hörende Seite „konzentriert“ und muss nun zum einen merken, dass auf dem (bisher eigentlich) tauben Ohr wieder Impulse ankommen und zum anderen diese auch richtig verarbeiten. 

	 

	„Was ist das plötzlich?

	Ah ja, Impulse!

	Wo kommen die her?

	Was mach ich damit?

	Wie verarbeite ich diese?“

	 

	Dies ist eine Geschichte, die im Grunde nie endet. Das heißt, dass meist unmittelbar danach eine Reha ansteht und man im Folgenden eigentlich immer wieder Übungen machen muss, um das Gehirn zu „trainieren“. Trotzdem – so, wie es war, wird es in den meisten Fällen nicht mehr. Die Geräte werden morgens beim Aufstehen ganz normal aufgesetzt und am Abend vor dem Schlafengehen abgenommen. Früher konnte man bei der Operation das Restgehör, das der Patient unter Umständen noch besaß, nicht mehr retten. Darum ist Steffi auch komplett taub, wenn sie am Abend beim Schlafengehen die CIs ablegt. Heute ist das etwas anders. Laut meinen Ärzten in der Kopfklinik Heidelberg verliert man im Allgemeinen etwa 10% des Restgehörs und kann evtl. auch ohne CIs noch etwas hören. Dies ist aber individuell verschieden. Das Einzige, was man bis zuletzt hört, ist der Tinnitus, der nach dem Ganzen meistens hinzukommt. Hier verarbeitet das Gehirn manche Impulse falsch, was eben zu diesem Dauerton führt, was alles – auch psychisch – noch erschweren kann. Das meiste wird im Allgemeinen auch von der Krankenkasse übernommen. Anfragen lohnt sich in jedem Fall. 

	 

	<>

	 

	Und jetzt traf es also auch mich. Komplett unerwartet und bei der Ausübung meines Hobbys, das ich eigentlich am liebsten mache. Ich stand als Handballschiedsrichter auf dem Feld und leitete ein Jugendspiel. Alles lief wunderbar und ich flachste auch (wie immer) hin und wieder mit den Jungs, den Zuschauern und den Betreuern. Ich kannte die Spieler und sie kannten mich und daher wussten alle, worauf ich normalerweise achte. Es war ein Spiel wie jedes andere. Kein Stress und mit Spaß an dem Ganzen – bis zum Ende der ersten Halbzeit. 

	Ich merkte plötzlich, dass ich – fast schon minütlich – immer weniger hörte. In der Pause sprach ich mit meiner Freundin Steffi und sagte ihr, was los ist. Anstatt hier schon auf die Bremse zu treten, pfiff ich die Partie wieder an und leitete sie bis zum Ende. Das Gehör nahm während des zweiten Durchgangs weiter ab und war bis zum Schlusspfiff nahezu komplett weg. 

	„Ihr braucht nicht viel mit mir reden; ich höre momentan nicht viel!“, meinte ich zu den Betreuern bei der Nachbearbeitung des Spielberichtsbogens, doch ihren Gesichtern nach zu urteilen dachten sie eher, ich mache Blödsinn, und nahmen das alles etwas auf die leichte Schulter. Wir regelten alles wie gewöhnlich und ich fuhr nach Hause. 

	Zu Hause angekommen war das Gehör dann auch schon fast wieder vorhanden und ich vergaß den Vorfall. 

	Die Woche verlief ohne weitere Probleme und so fuhr ich am darauffolgenden Samstag zu einem weiteren Spiel. Auch hier zunächst alles wie gewohnt – wieder bis zur Pause. Ich versuchte, mir während der Partie selbst einzureden, etwas ruhiger an die Sache ranzugehen. Die Mädels machen das schon. Die brauchen dich ja fast nicht!, sagte ich zu mir selbst; leider hatte das nicht den gewünschten Erfolg. Bis zum Ende der Partie hörte ich vielleicht noch die Hälfte – maximal. Das Problem war nur, dass ich dieses Mal in einer anderen Halle noch ein Spiel leiten sollte. F-Jugend, die Kleinsten! Allen Widrigkeiten zum Trotz fuhr ich also mit Steffi zusammen zu der anderen Halle.

	„Eigentlich sollte ich gleich ins Krankenhaus und nicht in die Halle!“, meinte ich zu ihr während der Fahrt. Ich kämpfte innerlich regelrecht mit mir selbst. Steffi kannte mich und sah es mir sicher an.

	„Aber dann haben die Kinder keinen Schiri und so kurzfristig kann auch keiner organisiert werden! Was soll ich nur tun?“ 

	Wie so oft dachte ich mehr an die anderen als an mich und meine eigene Gesundheit. Aber so war ich nun mal und auch in dieser Situation konnte ich nicht aus meiner Haut. Zum einen machte mir die Sache einfach zu viel Spaß und zum anderen wusste ich, dass das Spiel dann womöglich ausfallen würde. Würde ich heute noch mal in diese Situation geraten, würde ich mit großer Wahrscheinlichkeit anders reagieren. Mittlerweile habe ich gelernt, mehr auf mich, meine Gesundheit und meinen Körper zu hören als auf die Bedürfnisse der anderen. 

	Der Kampf in mir dauerte bis vor die Halle, in der ich dann das andere Spiel anpfiff – und genau das war der Fehler. Es wurde (wie im Nachhinein zu erwarten war) schlimmer und in der Pause war ich nahezu taub. Ich besprach mich mit den Betreuern (so weit das noch möglich war) und mittlerweile waren auch die wenigen Zuschauer in der Halle eingeweiht. In diesem Moment kam der Kollege, welcher das darauffolgende Spiel leiten sollte, in die Halle. Ich schnappte ihn mir umgehend, schilderte ihm den Vorfall und bat ihn, das Spiel für mich weiter zu übernehmen. Er war sofort damit einverstanden und wir informierten alle. Dankbarerweise hatten alle Beteiligten Verständnis für meine Situation, warteten etwas länger, bis es wieder weiter ging und ich hatte unfreiwillig Feierabend. 

	Es klingt komisch, aber auf eine Weise ist es sicher auch irgendwo verständlich. Der Kollege von damals ist immer noch dabei und jedes Mal, wenn wir uns treffen, denke ich an diesen Tag zurück und bin unglaublich dankbar für das, was er in dieser Situation gemacht hat. Für ihn war es selbstverständlich und nichts Besonderes – für mich dann doch schon eher. Vielen Dank, Kollege!

	Doch was nun? Okay, das Spiel leitete mein Kollege weiter, aber ich stand vor der Halle, fühlte mich nicht mehr in der Lage, Auto zu fahren, und meine Freundin verfügte nicht über einen Führerschein. Uns beiden war klar, dass ich schnellstmöglich in ein Krankenhaus musste – nur wie? Ich bat also Steffi, meine Eltern anzurufen. Es stellte sich heraus, dass diese zu der Zeit im gut 40 km entfernten Karlsruhe bei meinem Bruder weilten. Es half leider alles nichts – sie waren die einzige Möglichkeit für mich, von hier wegzukommen. Ich gab meinem Vater die Adresse der Halle durch und die beiden setzten sich ins Auto, um uns abzuholen. 

	Es war schon ein eigenartiges Gefühl. Zum ersten Mal in meinem Leben hörte ich nahezu gar nichts mehr. Es war befremdlich und ein Stück weit beängstigend. Ich war zwar äußerlich ziemlich gefasst, doch bereits hier fing meine Psyche an, Achterbahn zu fahren. Natürlich hatte ich auch Angst, dass dieser Zustand jetzt so bleiben würde. Natürlich machte ich mir jetzt schon Gedanken darüber, wie es überhaupt weitergehen sollte. Kann ich überhaupt wieder arbeiten? Was kann ich arbeiten? Ein Hörsturz bedeutet nicht nur, dass man nichts mehr oder weniger hört. Es bedeutet auch, dass man psychisch angeschlagen, wenn nicht sogar krank ist. 

	Als meine Eltern an der Halle ankamen, setzten sich meine Mutter und ich uns in meinen Wagen, während Steffi und mein Vater seinen Wagen benutzten. Es stellte sich heraus, dass sie wohl das Ausmaß des Problems gar nicht so wahrnahmen und daher davon ausgingen, dass wir beide mit ihnen nach Hause fahren würden. Doch für Steffi und mich war daran nicht zu denken. Also tauschten wir die Plätze. Meine Mutter fuhr mit meinem Auto nach Hause und mein Vater nahm mich und Steffi mit nach Bruchsal ins Krankenhaus. 

	Er lud uns dort ab und war bereits fast schon zu Hause, als wir von der Angestellten in der Notaufnahme erfuhren, dass das Krankenhaus nicht über eine geeignete Abteilung verfügte, die meinen Hörsturz richtig behandeln konnte, und sie uns das Krankenhaus in Karlsruhe empfahl. Das wäre alles nicht so schlimm gewesen. Nur leider war es ein ziemlich nasskalter Samstagabend – etwa 18.30 Uhr, im Januar – und ich hatte nur einen dünnen Trainingsanzug und mein Schiedsrichtertrikot an. Ich fror also ganz schön. Mein Vater war ganz und gar nicht begeistert, als ihn Steffi anrief und ihn darum bat, uns von Bruchsal nach Karlsruhe zu fahren. Nach einigen Diskussionen erklärte er sich aber dann doch bereit. Wir liefen bei dem eben genannten Wetter die gut 2 km zum Bahnhof, während sich mein Vater erneut auf den Weg nach Bruchsal machte. 

	In Karlsruhe angekommen war es nicht ich, der lachend begrüßt wurde, sondern Steffi, die hier in den Monaten und Jahren zuvor sehr oft und lange mit ähnlichen Problemen gelegen hatte. 

	„Oh, hallo Frau Dörfler!! Auch wieder da?“ 

	Sie lachte und meinte nur: „Ja, aber dieses Mal bin nicht ich der Patient, sondern mein Freund …“ 

	Man kann sich die Überraschung der Ärzte vorstellen.

	Nach einem erwarteten Untersuchungsmarathon war klar, dass unsere schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheitet hatten: Hörsturz mit einem 80%igen Verlust des Gehöres. 

	Ich musste also gleich dortbleiben und bekam auch relativ rasch ein Zimmer zugeteilt. Es war ein „Internationales“, in dem außer mir noch ein französischer Student und ein russischstämmiger Junge lagen. Wir begrüßten uns in „Zeichensprache“, da ich ja nahezu taub war. Ich bekam gleich eine Cortison-Lösung angehängt und nach einiger Zeit verabschiedeten sich Steffi und mein Vater und fuhren heim. 
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